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		Dilemma

		

	Das glaube mir – so sagte er –,

Die Welt ist mir zuwider,

Und wenn die Grübelei nicht wär',

So schöß ich mich darnieder.

Was aber wird nach diesem Knall

Sich späterhin begeben?

Warum ist mir mein Todesfall

So eklig wie mein Leben?

Mir wäre doch, potzsapperlot,

Der ganze Spaß verdorben,

Wenn man am Ende gar nicht tot,

Nachdem, daß man gestorben.





		 

		 

	
		
		Idiosynkrasie

		

	       
	Der Tag ist grau. Die Wolken ziehn.

Es saust die alte Mühle.

Ich schlendre durch das feuchte Grün

Und denke an meine Gefühle.

Die Sache ist mir nicht genehm.

Ich ärgre mich fast darüber.

Der Müller ist gut; trotz alledem

Ist mir die Müllerin lieber.





		 

		 

	
		
		Individualität

		

	       
	Es ist mal so, daß ich so bin.

Weiß selber nicht warum.

Hier ist die Schenke. Ich bin drin

Und denke mir: Dideldum!
Daß das so ist, das tut mir leid.

Mein Individuum

Hat aber mal die Eigenheit,

Drum denk' ich mir: Dideldum!

Und schaut die Jungfer Kellnerin

Sich auch nach mir nicht um;

Ich weiß ja doch, wie schön ich bin,

Und denke mir: Dideldum!

Und säße einer da abseit

Mit Knurren und Gebrumm

Und meint, ich wäre nicht gescheit,

So denk' ich mir: Dideldum!

Doch kommt mir wer daher und spricht,

Ich wäre gar nicht frumm

Und hätte keine Tugend nicht,

Das nehm' ich krumm. – Dideldum!






		 

		 

		

	       
	Rotkehlchen auf dem Zweige hupft –

                wipp, wipp!
–,

Hat sich ein Beerlein abgezupft –

                knipp,
knipp! –,

Läßt sich zum klaren Bach hernieder,

Tunkt 's Schnäblein ein und hebt es wieder

                stipp,
stipp, nipp, nipp! –

Und schwingt sich wieder in den Flieder.

Es singt und piepst ganz allerliebst –

                zipp, zipp,
zipp, zipp, trili! –

Sich seine Abendmelodie,

Steckt 's Köpfchen dann ins Federkleid

Und schlummert bis zur Morgenzeit.
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		Summa summarum

		

	   
	Sag, wie war' es, alter Schragen,

Wenn du mal die Brille putztest,

Um ein wenig nachzuschlagen,

Wie du deine Zeit benutztest.
Oft wohl hätten dich so gerne

Weiche Arme warm gebettet;

Doch du standest kühl von ferne,

Unbewegt, wie angekettet.

Oft wohl kam's, daß du die schöne

Zeit vergrimmtest und vergrolltest,

Nur weil diese oder jene

Nicht gewollt, so wie du wolltest.

Demnach hast du dich vergebens

Meistenteils herumgetrieben;

Denn die Summe unsres Lebens

Sind die Stunden, wo wir lieben.






		 

		 

	
		
		Wankelmut

		

	         
	Was bin ich alter Bösewicht

So wankelig von Sinne.

Ein leeres Glas gefällt mir nicht,

Ich will, daß was darinne.
Das ist mir so ein dürr Geklirr;

He, Kellnerin, erscheine!

Laß dieses öde Trinkgeschirr

Befeuchtet sein von Weine!

Nun will mir aber dieses auch

Nur kurze Zeit gefallen;

Hinunter muß es durch den Schlauch

Zur dunklen Tiefe wallen. –

So schwank' ich ohne Unterlaß

Hinwieder zwischen beiden.

Ein volles Glas, ein leeres Glas

Mag ich nicht lange leiden.

Ich bin gerade so als wie

Der Erzbischof von Köllen,

Er leert sein Gläschen wuppheidi

Und läßt es wieder völlen.






		 

		 

	
		
		Chor der Kahlköpfe
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	Wir armen Kahlköpfe sind gar nicht so dumm,

Wir haben kein Haar mehr und wissen warum.

Viel garstige Stunden im wandelnden Jahr,

Die warfen uns borstige Kletten ins Haar.
Wir zupften und rupften mit Weh und mit Ach,

Wir zogen die Kletten, die Locke kam nach.

Ja, garstige Stunden, die rupften uns sehr,

Doch nahmen die guten uns leider noch mehr.

Die heimlichen, süßen, die, rosenbekränzt,

Bacchantisch den schäumenden Becher kredenzt;

Die haben, hingaukelnd ums trunkene Haupt,

Uns schmeichelnd und schelmisch die Locken geraubt.

Verweht sind die Rosen; der Winter will nahn,

Wir müssen schon wieder 'ne Pelzkappen han;

Wir faßten vor Ärger uns gerne beim Schopf

Und finden kein einziges Härchen am Kopf.






		 

		 

	
		
		Liebesglut

		

	1



	           
	Sie liebt mich nicht. Nun brennt mein Herz

Ganz lichterloh vor Liebesschmerz,

Vor Liebesschmerz ganz lichterloh

Als wie gedörrtes Haferstroh.
Und von dem Feuer steigt der Rauch

Mir unaufhaltsam in das Aug,

Daß ich vor Schmerz und vor Verdruß

Viel tausend Tränen weinen muß.

Ach Gott! Nicht lang ertrag' ich's mehr! –

Reicht mir doch Feuerkübel her;

Die füll' ich bald mit Tränen an,

Daß ich das Feuer löschen kann.
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	2



	
	Seitdem du mich so stolz verschmäht,

Härmt' ich mich ab von früh bis spät,

So daß mein Herz bei Nacht und Tag

Als wie auf heißen Kohlen lag.
Und war es dir nicht heiß genug,

Das Herz, das ich im Busen trug,

So nimm es denn zu dieser Frist,

Wenn dir's gebacken lieber ist.






		 

		 

	
		
		Metaphern der Liebe
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	1



	   
	Welche Augen! Welche Miene!

Seit ich dich zuerst gesehen,

Engel in der Krinoline,

Ist's um meine Ruh' geschehen.
Ach! In fieberhafter Regung

Lauf ich Tag und Nacht spazieren,

Und ich fühl' es, vor Bewegung

Fang' ich an zu transpirieren.
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	2



	      
	Und derweil ich eben schwitze,

Hast du kalt mich angeschaut;

Von den Stiefeln bis zur Mütze

Spür' ich eine Gänsehaut.
Wahrlich! Das ist sehr bedenklich,

Wie ein jeder leicht ermißt,

Wenn man so schon etwas kränklich

Und in Nankinghosen ist.






		

	3



	       
	Würde deiner Augen Sonne

Einmal nur mich freundlich grüßen,

Ach! Vor lauter Lust und Wonne

Schmölz' ich hin zu deinen Füßen.
Aber ach! Aus deinen Blicken

Wird ein Strahl herniederwettern,

Mich zerdrücken und zerknicken

Und zu Knochenmehl zerschmettern.
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		Das Lied von der roten Nase

		

	             
	Meine schöne rote Nase

Kommt mir gar nicht übel für,

Und daß ihr darüber spottet,

Freunde, das verbitt' ich mir.
Diese Nase ist mein eigen,

Ist in manchem Sturm erprobt,

Und wenn andre sie nicht loben,

Sei sie von mir selbst gelobt.

Ja, ich trage sie mit Stolze

Auf dem Meer und auf dem Land,

Denn ich hab', ihr könnt mir's glauben,

Manchen Gulden dran gewandt.

Treulich hat sie mich begleitet,

Bald zum Schnaps und bald zum Wein,

Darum glänzt sie auch so prächtig

Wie ein roter Edelstein. –

Und wenn erst die Stürme sausen

Durch das Land zur Winterszeit,

Dann erst steht sie recht im Glanze

Und in voller Herrlichkeit.

Dann will sie mir oft erscheinen,

Wenn ich sie im Spiegel schau',

Wie die schönste Purpurrose,

Frisch benetzt vom Morgentau.

Eine Rose, die symbolisch

Meinem ahnungsvollen Geist

Nach den rauhen Winterstürmen

Frühlings Wiederkehr verheißt.

Eine Rose, nicht wie andre,

Die, von rascher Glut erregt,

Bald verblühen und verblassen,

Wenn man sie zum Ofen trägt.

Nein! Sie ist die Wunderrose,

Die gepriesen oft im Lied!

»Jene Rose ohne Dornen,

Die zu allen Zeiten blüht.«






		 

		 

	
		
		Unglücklicher Zufall

		

	       
	Ich ging wohl hundert Male

Die Straße ein und aus,

Ich stand bei Sturm und Regen

Vor meiner Liebsten Haus.
Bei Sturm und kaltem Regen

Stand ich vergeblich dort,

Denn die gestrenge Mutter,

Die ließ sie ja nicht fort.

Ich selber hab' dem Regen,

Ich hab' dem Sturm getrutzt,

Nur meine neuen Stiefel,

Die sind ganz abgenutzt.

Und heute, da ich lässig

An meinem Fenster steh',

Trifft sich's, daß ich mein Liebchen

Vorübergehen seh'.

Sie nickt und winkt verstohlen,

Sie sieht mich zärtlich an,

Und ich, ich kann's nicht sagen,

Daß ich nicht kommen kann.

Ich kann's ihr ja nicht sagen,

Dem wunderholden Kind,

Daß meine einz'gen Stiefel

Heut grad beim Schuster sind.






		 

		 

	
		
		Die Mohrenträne
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	Don Rodrigo, Don Rodrigo,

Kühnster aller Kavaliere,

Die auf hohem Rosse kamen

Zu Sevillas Festturniere;
Sprich, Rodrigo, stolzer Degen!

Was soll deiner Augen Glühen,

Und was soll der dunklen Brauen

Sturmumwölktes Faltenziehen?

Und er fluchte: »Donna Clara!

Donna Clara!« flucht' er wütend

Und verschwand in seinem Zelte,

Dunkel, einsam, Unheil brütend.

Aber draußen vor dem Zelte

Wacht der alte, treue, brave,

Vielerprobte, oftgebleute,

Schwarzverpichte Mohrensklave.

Seine Lippen, festgeschlossen,

Bergen die demantnen Zähne,

Und es rinnt von seinem Auge

Eine dicke Mohrenträne.
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	»Molo, du mein schwarzer Sklave,

Sklave aus dem Mohrenlande,

Eile flugs zum Bärenwirte

An Sevillas Mauerrande!
Bringe mir vom Allerbesten,

Mir das Herz daran zu letzen,

Denn was Lieb' an mir verbrochen,

Soll der Wein mir nun ersetzen!

Eine Flasche, Donna Clara,

Von dem allerbesten Fasse,

Eine trank ich unsrer Liebe,

Zehne trink' ich unserm Hasse!«

Und es rennt der schwarze Sklave,

Und er bringt der Flaschen zehne,

Und es rinnt von seinem Auge

Eine dicke Mohrenträne.
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	»Armer Molo, schwarzer Molo,

Weine nur, o Molo, weine!

Eine Flasche trank Rodrigo,

Und er trank sie ganz alleine.
Eine Flasche trank Rodrigo,

Und er trank sie seiner Liebe,

Und du kriegtest für gewöhnlich

Einmal nur des Tages Hiebe.

Zehne trinkt er seinem Hasse –

Weine nur, o Molo, weine! –

Jetzt bekommst du zehnmal Hiebe

Und du kriegst sie ganz alleine.«

Also spricht der schwarze Sklave,

Spricht's durch seine weißen Zähne,

Und es rinnt von seinem Auge

Eine dicke Mohrenträne.
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		Schreckliche Folgen eines Bleistifts

		Ballade

		

	1



	       
	O Madrid, ich muß dich hassen,

Denn du hast ihn schnöd verkannt,

Den Murillo seinen besten

Schüler stets mit Stolz genannt.
Keiner hatte wie Pedrillo

Dieses lange Lockenspiel,

Keiner trug Hispaniens Mantel

Mit so vielem Kunstgefühl;

Keiner wiegte auf dem Haupte

Solchen hohen, spitzen Hut,

Und das edle Bleistiftspitzen

Konnt' er aus dem Grunde gut.

Meistens nahm er Nr. 7,

Und mit kunstgeübter Hand

Spitzt' er ihn an beiden Enden,

Weil er dieses praktisch fand.

Einstmals merkte dies Murillo,

Und er sprach mit ernstem Ton:

»Was ich eben da bemerke,

Das gefällt mir nicht, mein Sohn;

Denn ich glaube, daß du hierin

Sehr auf falschem Wege bist,

Weil es erstens sehr gefährlich,

Zweitens auch nicht nötig ist.«

Doch Pedrillo (wie gewöhnlich

Diese jungen Leute sind)

Schlug Murillos weise Lehre

Lirum larum! in den Wind.





	2



	
	Übrigens (das muß man sagen)

Was die edle Kunst betraf,

Überhaupt in seinem Fache,

War Pedrillo wirklich brav.
So z. B. die Madonna;

Ja, wer hätte das gedacht?

Selbst der große Don Murillo

Hätte Beßres nicht gemacht.
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	Aber so was kostet Mühe,

Und es kostet auch noch Geld,

Denn Pedrillo hatte häufig

Sich dazu Modell bestellt.
Sie war eine Schneiderstochter

Aus der Vorstadt von Madrid,

Schwarze Augen, blonde Flechten

Brachte dieses Mädchen mit.

Als Pedrillo nun gemalet

Dieses Mädchen als Porträt,

War der große Don Murillo

Auch nicht ungern in der Näh'.

Früh vom Morgen bis zum Abend

Unterweist der Meister ihn,

Und Pedrillo folgte willig

Stets mit eifrigem Bemühn.

Aber abends, wo ein jeder

Gerne seine Ruhe hat,

Führt' Pedrillo jenes Mädchen

Oft spazieren vor die Stadt.

Einstmals merkte dies Murillo,

Und er sprach mit ernstem Ton:

»Was ich eben da bemerke,

Das gefällt mir nicht, mein Sohn;

Denn ich glaube, daß du hierin

Sehr auf falschem Wege bist,

Weil es erstens sehr gefährlich,

Zweitens auch nicht nötig ist.«

Doch Pedrillo (wie gewöhnlich

Diese jungen Leute sind)

Schlug Murillos weise Lehre

Lirum, larum! in den Wind.





	3



	
	Schon am nächsten Donnerstage,

Als ein schöner Abend war,

Sah man draußen vor dem Tore

Dieses pflichtvergeßne Paar.
Zu dem dort'gen Myrtenhaine

Gingen sie im Mondeslicht,

Aber keiner sah sie wieder,

Wenigstens lebendig nicht.

Denn es sprach zu ihr Pedrillo:

»Sprich, Geliebte, liebst du mich?«

Und sie preßt ihn an den Busen,

Sprechend: »Ja, ich liebe dich!«
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	»Au!« schrie plötzlich da Pedrillo,

Und das Mädchen schrie es auch;

Tödlich fielen beide nieder

Unter einen Myrtenstrauch.
Keiner wußte, was geschehen,

Bis des Morgens in der Früh,

Denn da kam ein alter Klausner

Durch den Wald und merkte sie.
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	Und als er die beiden Leichen

In der Nähe sich besah,

Fand er alles sehr natürlich,

Denn, ach Gott! was fand er da?
Ach, ein Bleistift Nr. 7,

Den Pedrillo zugespitzt,

Zugespitzt an beiden Enden,

Hatte dieses Blut verspritzt.

Als Murillo dies vernommen,

Sprach er sanft und weinte sehr:

«Ach! O Jüngling, spitze niemals

Einen harten Bleistift mehr;

Führe Mädchen nie spazieren,

Denn dies Beispiel zeigt es klar,

Daß es erstens sehr gefährlich,

Zweitens auch nicht nötig war.«






		 

		 

	
		
		Liebesgeschichten des Jeremias Pechvogel

		Erste Liebe

		

	1



	       
	Da draußen vor dem Tore,

Da steht ein Lindenbaum,

Wo ich so süß geträumet

Der ersten Liebe Traum.
Da draußen vor dem Tore

In stiller Abendstund

Hab' ich ihr oft geküsset

Die Stirne und den Mund.

Da draußen vor dem Tore,

Wo sie mich hinbestellt,

Schenkt' ich ihr dies und jenes

Von meinem Taschengeld.

Da draußen vor dem Tore,

Beim stillen Mondenschein,

Da schenkt' ich meiner Holden

Von Gold ein Ringelein.

Da draußen vor dem Tore,

Da schien der Mond so hell. –

Ich war ein junger Schüler,

Sie eine Nähmamsell.





	2



	
	In jener dunklen Gasse,

Da wohnt der Pfänderjud,

Da hab' ich's auch erfahren,

Wie falsche Liebe tut.
In jene dunkle Gasse,

Da ging ich heimlich nur;

Bei Abraham, dem Juden,

Versetzt' ich meine Uhr.

In jener dunklen Gasse,

Dort in des Juden Schrein,

Da seh' ich etwas glänzen

Als wie ein Ringelein.

In jener dunklen Gasse,

Da sah ich – tief gekränkt –

Das Ringlein ew'ger Treue,

Das ich ihr jüngst geschenkt.

In jener dunklen Gasse,

Da ward mir alles klar.

Mit meiner ersten Liebe

War's aus für immerdar.






		Zweite Liebe

		

	1



	           
	Ich wohnte hinten nach dem Hof hinaus,

Mir gegenüber stand ein altes Haus.
Das alte Haus, das hat der Fenster viel,

Doch eins war meiner Augen stetes Ziel.

Denn an dem Fenster, blumenüberdeckt,

Saß jeden Tag ein Mädchen halbversteckt.

Sie las – begoß die Rosen – hie und da

Ihr schmachtend Aug zu mir herüber sah.

Da klebt' ich an mein Fenster, halb im Scherz,

Aus rosa Glanzpapier ein flammend Herz.

Sie aber wandte sich. – Mit weißer Hand

Spielt' sie an ihrem losen Busenband.

Und träumerisch, als wär' es aus Versehn,

Ließ sie die Schleife aus dem Fenster wehn.

Ich hob sie auf, ich küßt' sie tausendmal.

Mein vis-à-vis war auch mein Ideal.





	2



	
	Auf Promenaden sahen wir uns nie;

Doch schrieb sie mir und ich, ich schrieb an sie.
Viel Liebes und viel Schönes schrieb sie mir

Auf goldumsäumtem rosa Postpapier.

Doch eins – dies eine sollte uns entzwei'n,

Eins schrieb sie nicht. – Sie hatt' ein kurzes Bein.






		Dritte Liebe

		

	1



	         
	Meine Freunde und Gesellen

Haben mich dazu verleitet.

Daß zu den Casinobällen

Ich sie neuerdings begleitet.
Kaum daß in den Saal wir kamen,

Fühlt' ich schon mein Herz erbeben,

Denn die schönste aller Damen

Sah ich leicht vorüberschweben.

Leicht und krinolinen-luftig,

Halb gefühlt und halb gesehen,

Fein eau-de-Cologne-duftig

Spürt' ich ihr Vorüberwehen.

Ihre Wange war umgaukelt

Von den Locken lang und lose,

Und als wie auf Wellen schaukelt

Ihr am Busen eine Rose.

Und das Aug, das feurig-matte –

Ja! Ich mußt' sie engagieren.

Eilig zupft' ich die Krawatte,

Würdig mich zu präparieren.





	2



	
	Ach! Wie ist mir nur geschehen?!

– Ihn, den ich schon lange scheute,

Hatt' ich gänzlich übersehen,

Jenen Herrn an ihrer Seite.
Er fixierte mich so listig

Mit vertrautem Augenzwinken;

Und, weiß Gott! mir war, als müßt' ich

Spurlos in den Boden sinken. –

Heimlich bin ich fortgeschlichen.

Jener Herr – so war es leider! –,

Dem ich lang schon ausgewichen,

War ihr Vater und – mein Schneider.






		 

		 

	
		
		Lieder eines Lumpen

		

	1



	           
	Als ich ein kleiner Bube war,

War ich ein kleiner Lump;

Zigarren raucht' ich heimlich schon,

Trank auch schon Bier auf Pump.
Zur Hose hing das Hemd heraus,

Die Stiefel lief ich krumm,

Und statt zur Schule hinzugehn,

Strich ich im Wald herum.

Wie hab' ich's doch seit jener Zeit

So herrlich weit gebracht! –

Die Zeit hat aus dem kleinen Lump

'nen großen Lump gemacht.





	2



	
	Der Mond und all die Sterne,

Die scheinen in der Nacht,

Hinwiederum die Sonne

Bei Tag am Himmel lacht.
Mit Sonne, Mond und Sternen

Bin ich schon lang vertraut!

Sie scheinen durch den Ärmel

Mir auf die bloße Haut.

Und was ich längst vermutet,

Das wird am Ende wahr:

Ich krieg' am Ellenbogen

Noch Sommersprossen gar.
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	Ich hatt' einmal zehn Gulden! –

Da dacht' ich hin und her,

Was mit den schönen Gulden

Nun wohl zu machen wär'.
Ich dacht' an meine Schulden,

Ich dacht' ans Liebchen mein,

Ich dacht' auch ans Studieren,

Das fiel zuletzt mir ein.

Zum Lesen und Studieren,

Da muß man Bücher han,

Und jeder Manichäer

Ist auch ein Grobian;

Und obendrein das Liebchen,

Das Liebchen fromm und gut,

Das quälte mich schon lange

Um einen neuen Hut.

Was sollt' ich Ärmster machen?

Ich wußt' nicht aus noch ein. –

Im Wirtshaus an der Brücken,

Da schenkt man guten Wein.

Im Wirtshaus an der Brücken

Saß ich den ganzen Tag,

Ich saß wohl bis zum Abend

Und sann dem Dinge nach.

Im Wirtshaus an der Brücken,

Da wird der Dümmste klug;

Des Nachts um halber zwölfe,

Da war ich klug genug.

Des Nachts um halber zwölfe

Hub ich mich von der Bank

Und zahlte meine Zeche

Mit zehen Gulden blank.

Ich zahlte meine Zeche,

Da war mein Beutel leer. –

Ich hatt' einmal zehn Gulden,

Die hab' ich jetzt nicht mehr.
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	Im Karneval, da hab' ich mich

Recht wohlfeil amüsiert,

Denn von Natur war ich ja schon

Fürtrefflich kostümiert.
Bei Maskeraden könnt' ich so

Passieren frank und frei;

Man meinte am Entree, daß ich

Charaktermaske sei.

Recht unverschämt war ich dazu

Noch gegen jedermann

Und hab' aus manchem fremden Glas

Manch tiefen Zug getan.

Darüber freuten sich die Leut

Und haben recht gelacht,

Daß ich den echten Lumpen so

Natürlich nachgemacht.

Nur einem groben Kupferschmied,

Dem macht' es kein Pläsier,

Daß ich aus seinem Glase trank –

Er warf mich vor die Tür.
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	Von einer alten Tante

Ward ich recht schön bedacht:

Sie hat fünfhundert Gulden

Beim Sterben mir vermacht.
Die gute alte Tante! –

Fürwahr, ich wünschte sehr,

Ich hätt' noch mehr der Tanten

Und – hätt' sie bald nicht mehr!
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	Ich bin einmal hinausspaziert,

Hinaus wohl vor die Stadt.

Da kam es, daß ein Mädchen mir

Mein Herz gestohlen hat.
Ihr Aug war blau, ihr Mund war rot,

Blondlockig war ihr Haar.–

Mir tat's in tiefster Seele weh,

Daß solch ein Lump ich war.
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	Seit ich das liebe Mädchen sah,

War ich wie umgewandt,

Es hätte mich mein bester Freund

Wahrhaftig nicht gekannt.
Ich trug, fürwahr, Glacéhandschuh,

Glanzstiefel, Chapeau claque,

Vom feinsten Schnitt war das Gilet

Und magnifik der Frack.

Vom Fuße war ich bis zum Kopf

Ein Stutzer comme il faut,

Ich war, was mancher andre ist.

Ein Lump, inkognito.





	8



	
	Was tat ich ihr zuliebe nicht!

Zum erstenmal im Leben

Hab' ich mich neulich ihr zulieb

Auf einen Ball begeben.
Sie sah wie eine Blume aus

In ihrer Krinolinen,

Ich bin als schwarzer Käfer mir

In meinem Frack erschienen.

Für einen Käfer – welche Lust,

An einer Blume baumeln!

Für mich – welch Glück, an ihrer Brust

Im Tanz dahinzutaumeln!

Doch ach! Mein schönes Käferglück,

Das war von kurzer Dauer;

Ein kläglich schnödes Mißgeschick

Lag heimlich auf der Lauer.

Denn weiß der Teufel, wie's geschah,

Es war so glatt im Saale –

Ich rutschte – und so lag ich da

Rumbums! mit einem Male.

An ihrem seidenen Gewand

Dacht' ich mich noch zu halten -

Ritsch, ratsch! Da hielt ich in der Hand

Ein halbes Dutzend Falten.

Sie floh entsetzt. – Ich armer Tropf,

Ich meint', ich müßt' versinken,

Ich kratzte mir beschämt den Kopf

Und tat beiseite hinken.





	9



	
	Den ganzen noblen Plunder soll,

Den soll der Teufel holen!

Ein Leutnant von der Garde hat

Mein Liebchen mir gestohlen.
Du neuer Hut, du neuer Frack,

Ihr müßt ins Pfandhaus wandern.

Ich selber sitz' im Wirtshaus nun

Von einem Tag zum andern.

Ich sitz' und trinke aus Verdruß

Und Ärger manchen Humpen.

Die Lieb, die mich solid gemacht,

Die macht mich nun zum Lumpen.

Und wem das Lied gefallen hat,

Der lasse sich nicht lumpen;

Der mög dem Lumpen, der es sang,

Zum Dank – 'n Gulden pumpen.






		 

		 

	
		
		Die Teilung

		

	               
	Es hat einmal, so wird gesagt,

Der Löwe mit dem Wolf gejagt.

Da haben sie vereint erlegt

Ein Wildschwein, stark und gut gepflegt.

Doch als es ans Verteilen ging,

Dünkt das dem Wolf ein mißlich Ding.

Der Löwe sprach, »Was grübelst Du?

Glaubst Du, es geht nicht redlich zu?

Dort kommt der Fuchs, er mag entscheiden,

Was jedem zukommt von uns beiden.«

»Gut«, sagt der Wolf, dem solch ein Freund

Als Richter gar nicht übel scheint.

Der Löwe winkt dem Fuchs sogleich:

»Herr Doktor, da ist was für Euch.

Hier dieses jüngst erlegte Schwein,

Bedenkt es wohl, ist mein und sein.

Ich faßt es vorn, er griff es hinten;

jetzt teilt es uns, doch ohne Finten.«

Der Fuchs war ein Jurist von Fach.

»Sehr einfach«, sprach er, »liegt die Sach.

Das Vorderteil, ob viel ob wenig,

Erhält mit Fug und Recht der König.

Dir aber, Vetter Isegrimm,

Gebührt das Hinterteil. Da nimm!«

Bei diesem Wort trennt er genau

Das Schwänzlein hinten von der Sau.

Indes: der Wolf verschmäht die Beute,

Verneigt sich kurz und geht beiseite.

»Fuchs«, sprach der Löwe, »bleibt bei mir.

Von heute ab seid Ihr Großvezier.«





		 

		 

	
		
		Es saßen einstens beieinand ...

		

	         
	Es saßen einstens beieinand

zwei Knaben, Fritz und Ferdinand.

Da sprach der Fritz:»Nun gib mal acht,

was ich geträumt vergangne Nacht.

Ich stieg in einen schönen Wagen,

der war mit Gold beschlagen.

Zwei Englein spannten sich davor,

die zogen mich zum Himmelstor.

Gleich kamst du auch und wolltest mit

und sprängest auf den Kutschentritt,

jedoch ein Teufel schwarz und groß,

der nahm dich hinten bei der Hos'

und hat dich in die Höll' getragen.

Es war sehr lustig, muß ich sagen.« –

So hübsch nun dieses Traumgesicht,

dem Ferdinand gefiel es nicht.

Schlapp! schlug er Fritzen an das Ohr,

daß er die Zippelmütz' verlor.

Der Fritz, der dies verdrießlich fand,

haut wiederum den Ferdinand;

und jetzt entsteht ein Handgemenge,

sehr schmerzlich und von großer Länge. –

So geht durch wesenlose Träume

gar oft die Freundschaft aus dem Leime.





		 

		 

	
		
		Er kann warten

		

	     
	Gott ja, was gibt es doch für Narren!

Ein Bauer schneidet sich 'nen Knarren

Vom trocknen Brot und kaut und kaut.

Dabei hat er hinaufgeschaut

Nach einer Wurst, die still und heiter

Im Rauche schwebt, dicht bei der Leiter.

Er denkt mit heimlichem Vergnügen:

Wenn ick man woll, ick könn' di kriegen!





		 

		 

	
		
		Das Glöcklein im Walde

		

	           
	Ein Kirchlein steht im Waldrevier,

Da klingt ein Glöcklein für und für,

Das Glöcklein läutet bim, bim!
Ein Knabe und ein Mägdelein,

Die wandeln da im Abendsein,

Im Frühlingswinde rauscht der Baum,

Die zwei, sie wandeln wie im Traum.

Das Glöcklein läutet bim, bim!

Der Knabe sprach: O Mägdlein lieb!

Warum bist du so still und trüb?

Das Glöcklein läutet bim, bim!

Die Maid, sie sprach: Ich bin so stumm

Und weiß doch selber nicht warum.

Mein Herz das klopft und will nicht ruhn

Als sollt' ich etwas Böses tun,

Und ist mir wieder doch so wohl,

So wonniglich, so ahnungsvoll!

Bald möcht' ich dies, bald möcht' ich das

Ich möchte wohl und – weiß nicht was.

Das Glöcklein läutet bem, bem!

Der Knabe zu derselben Stund

Der küßt die Maid wohl auf den Mund;

Das Glöcklein läutet bem, bem!

Im Abendwinde rauscht der Baum,

Die Zwei, sie wandeln wie im Traum,

Das Gras ist grün, der Wald ist dicht,

Ich sah die zwei – und seh sie nicht.

Das Glöcklein läutet bum, bum!

Das Glöcklein klingt bald dumpf, bald klar,

So lieb, so süß, so wunderbar,

Bim bim, bem bem, bum bum!






		 

		 

	
		
		Der Esel

		

	       
	Es stand vor eines Hauses Tor

Ein Esel mit gespitztem Ohr,

Der käute sich sein Bündel Heu

Gedankenvoll und still entzwei.
Nun kommen da und bleiben stehn

Der naseweisen Buben zween,

Die auch sogleich, indem sie lachen,

Verhaßte Redensarten machen,

Womit man denn bezwecken wollte,

Daß sich der Esel ärgern sollte.

Doch dieser hocherfahrne Greis

Beschrieb nur einen halben Kreis,

Verhielt sich stumm und zeigte itzt

Die Seite, wo der Wedel sitzt.






		 

		 

	
		
		Romanze vom nützlichen Soldaten

		

	           
	Rieke näht auf die Maschine,

Nischke ist beim Militär,

Dennoch aber ließ sie ihne

Niemals nahe bei sich her.
Wozu, fragte sie verächtlich,

Wozu hilft mich der Soldat,

Wenn man bloß durch ihn hauptsächlich

So viel hohe Steuern hat.

Einstmals ging sie in das Holze,

Nischke wollte gerne mit;

Aber nein, partu nicht wollt se,

Daß er ihr dahin beglitt.

Plötzlich springt aus dem Gebüsche

Auf ihr zu ein alter Strolch;

Stiere Augen, wie die Fische,

Kalte Hände, wie der Molch.

Runter, schreit er, mit die Kleider,

Denn sie lebt im Überfluß,

Da ich ein Fabrikarbeiter,

Der sich was verdienen muß.

Weinend fällt das Kleid und Röckchen,

Zitternd löst sich der Tornür,

Nur ein kurzes Unterglöckchen

Schützt vor Scham und Kälte ihr.

Bauz! Da fällt ein Schuß mit Schroten.

Fluchend läuft der Vagabund

Mit verletztem Hosenboden

In des Waldes Hintergrund.

Das tat Nischke, der trotz allen

Rieken heimlich nachgeschleicht,

Die sich unter Dankeslallen

Jetzt um seinen Hals verzweigt.

Oh, ihr Mädchens, laßt euch raten,

Ehrt und liebet den Soldat;

Weil er sonst vor seine Taten

Nicht viel zu verzehren hat.






		 

		 

	
		
		Sie war ein Blümlein

		

	       
	Sie war ein Blümlein hübsch und fein,

Hell aufgeblüht im Sonnenschein.

Er war ein junger Schmetterling,

Der selig an der Blume hing.
Oft kam ein Bienlein mit Gebrumm

Und nascht und säuselt da herum.

Oft kroch ein Käfer kribbelkrab

Am hübschen Blümlein auf und ab.

Ach Gott, wie das dem Schmetterling

So schmerzlich durch die Seele ging.

Doch was am meisten ihn entsetzt,

Das Allerschlimmste kam zuletzt.

Ein alter Esel fraß die ganze

Von ihm so heißgeliebte Pflanze.






		 

		 

	
		
		Das Brot

		

	             
	Ich selber war ein Weizenkorn.

Mit vielen, die mir anverwandt,

lag ich im lauen Ackerland.

Bedrückt von einem Erdenkloß,

macht' ich mich mutig strebend los.
Gleich kam ein alter Has gehupft

und hat mich an der Nas gezupft,

und als es Winter ward, verfror,

was peinlich ist, mein linkes Ohr,

und als ich reif mit meiner Sippe,

o weh, da hat mit seiner Hippe

der Hans uns rundweg abgesäbelt

und zum Ersticken festgeknebelt

und auf die Tenne fortgeschafft,

wo ihrer vier mit voller Kraft

im regelrechten Flegeltakte

uns klopften, daß die Scharte knackte!

Ein Esel trug uns in die Mühle.

Ich sage dir, das sind Gefühle,

wenn man, zerrieben und gedrillt

zum allerfeinsten Staubgebild',

sich kaum besinnt und fast vergißt,

ob Sonntag oder Montag ist.

Und schließlich schob der Bäckermeister,

nachdem wir erst als zäher Kleister

in seinem Troge baß gehudelt,

vermengt, geknebelt und vernudelt,

uns in des Ofens höchste Glut.

Jetzt sind wir Brot. Ist das nicht gut?

Frischauf, du hast genug, mein Lieber,

greif zu und schneide nicht zu knapp

und streiche tüchtig Butter drüber

und gib den andern auch was ab!






		 

		 

		

	       
	Wenn ich dereinst ganz alt und schwach,

Und's ist mal ein milder Sommertag,

So hink ich wohl aus dem kleinen Haus

Bis unter den Lindenbaum hinaus.

Da setz ich mich denn im Sonnenschein

Einsam und still auf die Bank von Stein,

Denk an vergangene Zeiten zurücke

Und schreibe mit meiner alten Krücke

Und mit der alten zitternden Hand

So vor mir in den Sand.





		 

		 

	
		
		Ein dicker Sack

		

	       
	Ein dicker Sack – den Bauer Bolte,

Der ihn zur Mühle bringen wollte,

Um auszuruhn mal hingestellt

Dicht an ein reifes Ährenfeld, –

Legt sich in würdevolle Falten

Und fängt 'ne Rede an zu halten.

Ich, sprach er, bin der volle Sack.

Ihr Ähren seid nur dünnes Pack.

Ich bin's, der Euch auf dieser Welt

In Ewigkeit zusammenhält.

Ich bin's, der hoch vonnöten ist,

Daß Euch das Federvieh nicht frißt,

Ich, dessen hohe Fassungskraft

Euch schließlich in die Mühle schafft.

Verneigt Euch tief, denn ich bin Der!

Was wäret ihr, wenn ich nicht wär?
Sanft rauschen die Ähren:

Du wärst ein leerer Schlauch,

wenn wir nicht wären.






		 

		 

		

	     
	Es sitzt ein Vogel auf dem Leim,

Er flattert sehr und kann nicht heim.

Ein schwarzer Kater schleicht herzu,

Die Krallen scharf, die Augen gluh.

Am Baum hinauf und immer höher

Kommt er dem armen Vogel näher.
Der Vogel denkt: Weil das so ist

Und weil mich doch der Kater frißt,

So will ich keine Zeit verlieren,

Will noch ein wenig quinquilieren

Und lustig pfeifen wie zuvor.

Der Vogel, scheint mir, hat Humor.






		 

		 

	
		
		Bewaffneter Friede

		

	       
	Ganz unverhofft an einem Hügel

sind sich begegnet Fuchs und Igel.

Halt, rief der Fuchs, du Bösewicht!

Kennst du des Königs Ordre nicht?

Ist nicht der Friede längst verkündigt,

und weißt du nicht, daß jeder sündigt,

der immer noch gerüstet geht?

Im Namen seiner Majestät,

geh her und übergib dein Fell,

Der Igel sprach: Nur nicht so schnell.

Laß dir erst deine Zähne brechen,

dann wollen wir uns weiter sprechen!

Und allsogleich macht er sich rund,

schließt seinen dichten Stachelbund

und trotzt getrost der ganzen Welt,

bewaffnet, doch als Friedensheld.





		 

		 

		

	   
	Früher, da ich unerfahren

Und bescheidner war als heute,

Hatten meine höchste Achtung

Andre Leute.
Später traf ich auf der Weide

Außer mir noch mehr Kälber,

Und nun schätz ich, sozusagen,

Erst mich selber.






		 

		 

	
		
		Fuchs und Igel

		

	       
	Ganz unverhofft an einem Hügel

sind sich begegnet Fuchs und Igel.

»Halt!« rief der Fuchs, »du Bösewicht,

kennst du des Königs Order nicht?

Ist nicht der Friede längst verkündigt,

und weißt du nicht, daß jeder sündigt,

der immer noch gerüstet geht?

Im Namen Seiner Majestät –

geh her und übergib dein Fell!«

Der Igel sprach: »Nur nicht so schnell!

Laß dir erst deine Zähne brechen;

dann wollen wir uns weiter sprechen.«

Und alsogleich macht er sich rund,

schließt seinen dichten Stachelbund

und trotzt getrost der ganzen Welt,

bewaffnet, doch als Friedensheld.





		 

		 

	
		
		Hund und Katze

		

	       
	Miezel, eine schlaue Katze,

Molly, ein begabter Hund,

Wohnhaft an demselben Platze,

Haßten sich aus Herzensgrund.
Schon der Ausdruck ihrer Mienen,

Bei gesträubter Haarfrisur,

Zeigt es deutlich: Zwischen ihnen

Ist von Liebe keine Spur.

Doch wenn Miezel in dem Baume,

Wo sie meistens hin entwich,

Friedlich dasitzt, wie im Traume,

Dann ist Molly außer sich.

Beide lebten in der Scheune,

Die gefüllt mit frischem Heu.

Alle beide hatten Kleine,

Molly zwei und Miezel drei.

Einst zur Jagd ging Miezel wieder

Auf das Feld. Da geht es bumm.

Der Herr Förster schoß sie nieder.

Ihre Lebenszeit ist um.

Oh, wie jämmerlich miauen

Die drei Kinderchen daheim.

Molly eilt, sie zu beschauen,

Und ihr Herz geht aus dem Leim.

Und sie trägt sie kurz entschlossen

Zu der eignen Lagerstatt,

Wo sie nunmehr fünf Genossen

An der Brust zu Gaste hat.

Mensch mit traurigem Gesichte,

Sprich nicht nur von Leid und Streit.

Selbst in Brehms Naturgeschichte

Findet sich Barmherzigkeit.






		 

		 

	
		
		Der Nöckergreis

		

	               
	Ich ging zum Wein und ließ mich nieder

Am langen Stammtisch der Nöckerbrüder.

Da bin ich bei einem zu sitzen gekommen,

Der hatte bereits das Wort genommen.
»Kurzum« – so sprach er – »ich sage bloß,

Wenn man den alten Erdenkloß,

Der, täglich teilweis aufgewärmt,

Langweilig präzis um die Sonne schwärmt,

Genau besieht und wohl betrachtet

Und, was darauf passiert, beachtet,

So findet man, und zwar mit Recht,

Daß nichts so ist, wie man wohl möchte.

Da ist zuerst die Hauptgeschicht:

Ein Bauer traut dem andern nicht.

Ein jeder sucht sich einen Knittel,

Ein jeder polstert seinen Kittel,

Um bei dem nächsten Tanzvergnügen

Gewappnet zu sein und obzusiegen,

Anstatt bei Geigen- und Flötenton,

Ein jeder mit seiner geliebten Person,

Fein sittsam im Kreise herumzuschweben.

Aber nein! Es muß halt Keile geben.

Und außerdem und anderweitig:

Liebt man sich etwa gegenseitig?

Warum ist niemand weit und breit

Im vollen Besitz der Behaglichkeit?

Das kommt davon, es ist hinieden

Zu vieles viel zu viel verschieden.

Der eine fährt Mist, der andre spazieren;

Das kann ja zu nichts Gutem führen,

Das führt, wie man sich sagen muß,

Vielmehr zu mehr und mehr Verdruß.

Und selbst, wer es auch redlich meint,

Erwirbt sich selten einen Freund.

Wer liebt z. B. auf dieser Erde,

Ich will mal sagen, die Steuerbehörde?

Sagt sie: Besteuern wir das Bier,

So macht's den Christen kein Pläsier.

Erwägt sie dagegen die Steuerkraft

Der Börse, so trauert die Judenschaft;

Und alle beide, so Jud wie Christ,

Sind grämlich, daß diese Welt so ist.

Es war mal 'ne alte runde Madam,

Deren Zustand wurde verwundersam.

Bald saß sie grad, bald lag sie krumm,

Heut war sie lustig und morgen frumm;

Oft aß sie langsam, oft aber so flink,

Wie Heinzmann, eh er zum Galgen ging.

Oft hat sie sogar ein bissel tief

Ins Gläschen geschaut, und dann ging's schief.

Sodann zerschlug sie mit großem Geklirr

Glassachen und alles Porzellangeschirr.

Da sah denn jeder mit Schrecken ein:

Es muß wo was nicht in Ordnung sein.

Und als sich versammelt die Herren Doktoren,

Da kratzten dieselben sich hinter den Ohren.

Der erste sprach: ›Ich befürchte sehr,

Es fehlt der innere Durchgangsverkehr;

Die Gnädige hat sich übernommen;

Man muß ihr purgänzlich zu Hilfe kommen.‹

Der zweite sprach: ›O nein, mitnichten.

Es handelt sich hier um Nervengeschichten.‹

›Das ist's‹ – sprach der dritte – ›was ich auch ahne;

Man liest zu viele schlechte Romane.‹

›Oder‹ – sprach der vierte – ›sagen wir lieber,

Man hat das Schulden- und Wechselfieber.‹

›Ja‹ – meinte der fünfte – ›das ist es eben;

Das kommt vom vielen Lieben und Leben.‹

›O weh‹ – rief der sechste – ›der Fall ist kurios;

Am End ist die oberste Schraube los.‹

›Ha‹ – schrie der letzte – ›das alte Weib

Hat unbedingt den Teufel im Leib;

Man hole sogleich den Pater her,

Sonst kriegen wir noch Malör mit der.‹

Der Pater kam mit eiligen Schritten;

Es tät den Teufel nicht lange bitten;

Er spricht zu ihm ein kräftiges Wort:

›Raus raus, und hebe dich fort,

Du Lügengeist,

Der frech und dreist

Sich hier in diesen Leib gewagt!‹

›I mag net!‹ – hat der Teufel gesagt.

Hierauf – doch lassen wir die Späß,

Denn so was ist nicht sachgemäß.

Ich sage bloß, die Welt ist böse.

Was soll zum Beispiel das Getöse,

Was jetzt so manche Menschen machen

Mit Knallbonbons und solchen Sachen.

Man wird ja schließlich ganz vertattert,

Wenn's immer überall so knattert.

Das sollte man wirklich solchen Leuten

Mal ernstlich verbieten und zwar beizeiten,

Sonst sprengen uns diese Schwerenöter

Noch kurz und klein bis hoch in den Äther,

Und so als Pulver herumzufliegen,

Das ist grad auch kein Sonntagsvergnügen.

Wie oft schon sagt ich: ›Man hüte sich.‹

Was hilft's? Man hört ja nicht auf mich.

Ein jeder Narr tut, was er will.

Na, meinetwegen! Ich schweige still!«

So räsonierte der Nöckergreis.

Uns aber macht er so leicht nichts weis;

Und ging's auch drüber oder drunter,

Wir bleiben unverzagt und munter.

Es ist ja richtig: Heut pfeift der Spatz

Und morgen vielleicht schon holt ihn die Katz;

Der Floh, der abends krabbelt und prickt,

Wird morgens, wenn's möglich, schon totgeknickt;

Und dennoch lebt und webt das alles

Recht gern auf der Kruste des Erdenballes.

Froh hupft der Floh.

Vermutlich bleibt es noch lange so.






		 

		 

	
		
		Der Sack und die Mäuse

		

	       
	Ein dicker Sack voll Weizen stand

Auf einem Speicher an der Wand. –

Da kam das schlaue Volk der Mäuse

Und pfiff ihn an in dieser Weise:

»Oh, du da in der Ecke,

Großmächtigster der Säcke!

Du bist ja der Gescheitste,

Der dickste und der Breitste!

Respekt und Referenz

Vor eurer Exzellenz!«

Mit innigem Behagen hört

Der Sack, daß man ihn so verehrt.

Ein Mäuslein hat ihm unterdessen

Ganz unbemerkt ein Loch gefressen.

Es rinnt das Korn in leisem Lauf.

Die Mäuse knuspern's emsig auf.

Schon wird er faltig, krumm und matt.

Die Mäuse werden fett und glatt.

Zuletzt, man kennt ihn kaum noch mehr,

Ist er kaputt und hohl und leer.

Erst ziehn sie ihn von seinem Thron;

Ein jedes Mäuslein spricht ihm hohn;

Und jedes, wie es geht, so spricht's:

»Empfehle mich, Herr Habenichts!«





		 

		 

		

	           
	Die Selbstkritik hat viel für sich.

Gesetzt den Fall, ich tadle mich:

So hab ich erstens den Gewinn,

Daß ich so hübsch bescheiden bin;

Zum zweiten denken sich die Leut,

Der Mann ist lauter Redlichkeit;

Auch schnapp ich drittens diesen Bissen

Vorweg den andern Kritiküssen;

Und viertens hoff ich außerdem

Auf Widerspruch, der mir genehm.

So kommt es denn zuletzt heraus,

Daß ich ein ganz famoses Haus.





		 

		 

	
		
		Verzeihlich

		

	       
	Er ist ein Dichter; also eitel.

Und, bitte, nehmt es ihm nicht krumm,

Zieht er aus seinem Lügenbeutel

So allerlei Brimborium.
Juwelen, Gold und stolze Namen,

Ein hohes Schloß, im Mondenschein

Und schöne, höchstverliebte Damen,

Dies alles nennt der Dichter sein.

Indessen ist ein enges Stübchen

Sein ungeheizter Aufenthalt.

Er hat kein Geld, er hat kein Liebchen,

Und seine Füße werden kalt.






		 

		 

	
		
		Der volle Sack

		

	                 
         
	Ein dicker Sack – den Bauer Bolte,

Der ihn zur Mühle tragen wollte,

Um auszuruhn mal hingestellt

Dicht an ein reifes Ährenfeld, –

Legt sich in würdevolle Falten

Und fängt 'ne Rede an zu halten.

Ich, sprach er, bin der volle Sack.

Ihr Ähren seid nur dünnes Pack.

Ich bin's, der Euch auf dieser Welt

In Einigkeit zusammenhält.

Ich bin's, der hoch vonnöten ist,

Daß Euch das Federvieh nicht frißt,

Ich, dessen hohe Fassungskraft

Euch schließlich in die Mühle schafft.

Verneigt Euch tief, denn ich bin Der!

Was wäret ihr, wenn ich nicht wär?
Sanft rauschen die Ähren:

Du wärst ein leerer Schlauch, wenn wir nicht wären.






		 

		 

		

	     
	Will das Glück nach seinem Sinn

Dir was Gutes schenken,

Sage Dank und nimm es hin

Ohne viel Bedenken.

Jede Gabe sei begrüßt,

Doch vor allen Dingen:

Das worum du dich bemühst,

Möge dir gelingen.





		 

		 

	
		
		Schlußchor

		

	           
	Was mit dieser Welt gemeint,

Scheint mir keine Frage.

Alle sind wir hier vereint

Froh beim Festgelage.

Setzt euch her und schaut euch um,

Voll sind alle Tische;

Keiner ist von uns so dumm,

Daß er nichts erwische.

Jeder schau der Nachbarin

In die Augensterne,

Daß er den geheimen Sinn

Dieses Lebens lerne.

Stoßet an! Die Wonnekraft

Möge selig walten,

Bis die Zeit uns fortgerafft

Zu dem Chor der Alten;

Bis in süßem Unverstand

Unsre Lippen lallen,

Bis das Auge und die Hand,

Bis wir selber fallen. –

Dann so tragt mich nur beiseit

In die dunkle Kammer,

Auszuruhn in Ewigkeit

Ohne Katzenjammer.
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